
JW 28.
Von diesem B latte erschein t 
w öchentlich 1 Bog. in Q uarto, 
so oft es die V erständlichkeit 
des Textes erfordert, w ird  eine 

Beilage gegeben.

Jahrgang V. 1837.
D er Preis des Jahrg . ist 5 th lr 

der des halb. - - |  -
und w ird  das Abonnement p r ä . 
num erando en trich tet. Man un
terzeichnet au f dies B latt, aus
ser bei dem V erleger, aufallen  
K. P r. P ostän te rn  und in jeder 

soliden B uchhandlung.

M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

Berlin, den IO. Juli.
Xtedacteur S r .  F . E u g le r .  ^  V erleger G e o rg e  G -ro p iu s.

Kunstllteratur.
D e n k m a l e  d e r  B a u k u n s t  d e s  M i t t e l a l t e r s  in  

d e r  K ö n i g l .  P r e u s s .  P r o v i n z  S a c h s e n .  Be
arbei te t und herausgegeben von Dr. L. P u l t r i c h ,  
u u te r  besonderer M itw irkung von G. W . G e y s e r  
dem jüngeren, Maler. D r i l le  und vierte Lieferung: 
D i e  K i r c h e n  z u  K l o s t e r  M e m l e b e n ,  S c h r a p -  
l a u  u n d  T r e b e n .  Leipzig, 1837.

D e r  rüstige Fortschri t t  eines W e rk e s ,  welches 
die B estim m ung bat, die Monumente eines noch w e 
nig un tersuchten  Theiles des deutschen Vaterlandes 
bekann t zu machen und durch dessen bisher erschie
nene  Lieferungen schon mannigfach Merkwürdiges 
zu Tage gefördert ist,  w ird  die lebhafte Theilnahme 
der Freunde des vaterländischen A l t e r tu m s  in A n
spruch nehmen. Auch die vorliegenden Lieferungen

der dem preussischen Sachsen gew idm eten A b t e i 
lung des W erk es  zeichnen sich, in T ex t  und Abbil
dungen, durch die in teressantesten M itte ilu n g en  aus; 
namentlich  diejenigen, welche sich auf die Kloster
k irche  von Me ml e b e n  beziehen, sind von besonde
re r  W ich tigke i t  für die Untersuchungen über die 
K ulturgesch ichte des früheren M itlelalters unserer 
Heimath. Denn bekanntlich bildet das bei dieser 
K irche angewandte  architektonischePrincip einen nicht 
unerheblichen Streitpunkt für die Betrachtung der 
mittelalterlichen K unst nach ihren historischen Be
ziehungen; mit gewissen entschiedenen M otiven des 
golhischen B austylcs v ersehen ,  w ird  sie von ein igen  
Forschern der frühen Periode  des zehnten Jahrhund, 
zugeschrieben, dieser Periode  somit eine R ichtung  
des Form ensinnes, des architektonischen Gefühles 
vindicirt,  die der Anschauung des gesammten C harak
ters jener Zeit und  ihrer weiteren  E n tw icke lung  ein
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e ig e n tü m l ic h e s  Gepräge geben muss, — w ie  diese 
Ansicht denn in der T ha t  bereits als die Grundlage 
mannigfach fortgesponnener H ypothesen benutzt w o r 
den ist. Auch w ird  die Lösung dieses w ichtigen 
S tre itpunktes  um so schw ier iger ,  als die Kirche ge
genw ärtig  eine verfallene Huine is t ,  und ihre ehe
malige Beschaffenheit, der ih re r  Gestaltung zu Grunde 
liegende Organismus nu r  noch aus einzelnen B ruch
stücken beurtheil t  w e rd en  kann. Mit um so grösse
rem D ank e  also haben w ir  die sorgfältigen h is tori
schen Miltheilungen, w elche  sich überall auf  s ichere 
Quellen und deren neuste  kri tisebe Bearbeitung 
stützen, die genauen, auch in den w ichtigeren  D e
tails durchgcführtcn Abbildungen und die mit künst
lerischem Verständniss gearbeitete Beschreibung, die 
uns der Herausgeber in den genannten Heften v o r
legt, aufzunehmen j w ir  erhalten hiedurch wenigstens 
die Mittel, u m ,  über das Feld oberflächlicher Muth- 
massungen h inaus ,  zu einem sichren U rtheil in Be
zug auf die angeführten P u nk te  zu gelangen.

Die Abbildungen über die Kirche von Memleben 
betreffen die folgenden Gegenstände: No. I* (Tite l-
v ig ne l le ) ,  eine radirte Ansicht der Kirche in ihrem 
ursprünglichen Z ustande ,  nach einer älteren kleinen 
Abbildung und nach dem , dem Ganzen zu Grunde 
liegenden System restaurirt .  — V ignette  vo r  dem 
T ex t:  das Haupt-Portal der Kirche. — No. 2. A n
sicht der Südseite , — und No. 3. Aeussere Ansicht 
des Chores der K irche , beide in ihrem gegenw ärti
gen Zustande, in li thographischer Kreide ausgeführt.
—  No. 4. Längen- und Q ueerdurchschnitte ,  Aufriss 
der W e stse ite , und Säulenkapiläle der C ry p ta ,  so
viel von dem Allen noch erhalten is t;  ein radiries
Ulalt . No.5. Grundrisse der Kirche und der  Crypta,
nebst veischiedenen Details .— No. 6 . Perspektivische 
Ansicht der C rypta ,  ein trefflich li thographirtes Blatt 
(v o n  C o u r t  in  in P aris) .  —  No. 7. D ie alten 
W andgemälde an den Pfeilern  der K irche ,  ebenfalls 
lithograpliirt.

Die Kirche scheint in einem consequenten G e
misch des spitzbogigen und des rundbogigen Syste- 
mes de r  mittelalterlichen Baukunst, also in demjeni
gen S ty le ,  welchen man insgemein als den Ueber- 
gang aus dem byzantinischen in den gothischen zu 
bezeichnen pflegt, erbaut w ordeu  zu sein. D er  G rund
plan ist von dem der gewöhnlichen byzantinischen 
K irchen, bis auf e i n e  A usnahm e, nicht wesentl ich  
unterschieden; aber diese Ausnahme, — dass nemlich

die A ltar tr ibunen am C hor und an den Flügeln des 
Kreuzes n ich t im Halbzirkel, sondern in einem ha l
ben A chteck  gebildet sind, ist von grösster W ic h t ig 
k e i t ,  indem sie (so w e i t  wenigstens die K unde des 
R eferenten  reicht) nie bei Gebäuden, in denen n ich t 
schon ein gewisses Verhältniss zu den E ig e n t ü m l ic h 
keiten des g o t i s c h e n  Styles sichtbar w ird , vorkömmt. 
D ie  Pfeilerstellungen im Schiff, das Hauptportal*), 
die äusseren Bogen der F ens te r ,  w elche  zur C ry p ta  
führen, sind im Spitzbogen, und z w a r  in jener sch w e
ren, massigen F o rm , w elche  dessen erstes Auftreten 
bezeichnet, gebildet; die durchgehende glockenförmige 
Bildung der Kapitäle zeigt sich ebenfalls in der Ue- 
bergangs-Periode vorherrschend. Im Uebrigen findet 
m an  die Elemente  des byzantin ischen S ty le s ,  na
mentlich w as die Rundbögen an dem kleinen Seiten- 
Porta l  und an dem oberen Theile des Chorschlusses 
(— hier sind auch die Fenster  rundbogig überwölbt,  
ebenso w ie ,  einer älteren Abbildung zufolge, alle 
übrigen F enster  der K irche gebildet w aren  — ) und 
w as das gesammte Innere  der Crypta  un te r  dem h o 
hen Chore anbetrifft. W o  aber diese byzantinischen 
Elemente eine reichere Formation zulassen: an dem 
zierlich gebildeten rundbogigen Friese der C horni
sche, an den schlanken Säulen der C ryp ta  m it ihren 
le ichten Blätterkapitälen und der Blatlverzierung auf  
dem unteren W uls te  des Fusses, da erkenn t man die 
bestimmteste Analogie m it denjenigen Gebäuden, 
w elche  der letzten E n tw icke lungs-  Periode des by
zantinischen S tyles  (som it  ebenfalls der £ e i t  jenes 
Ueberganges) angeboren; und insbesondere w ird diese 
spätere Periode auch durch das Gewölbe der Crypta  
charakterisir t ,  indem hier nemlich sämmtliche Säulen 
un te r  sich und mit den W andconsoleu  durch breite  
G urtbänder verbunden und zwischen diesen ers t die 
Kreuz-Gewölbe eingesetzt sind, während sich die äl
teren  byzantinischen Crypten  stets ohne Gurtungen 
der A rt  überw ölbt zeigen. Aus verschiedenen An-

*) Charakteristisch für die Eigentümlichkeiten des g o .  

thischen Styles ist die Gliederung dea spitzen Bogens 
über diesem Portale , indem darin mehrfach, um die 
schwere Form der Ecken zu brechen, das Profil der 
Kehle angewandt ist. Leider hat der Herausgeber das 
Profil dieser ßogengliedernng nicht milgetheilt, und in 
jener Vignette, welche eine Ansicht derselben giebt, 
findet man statt der Kehlen überall rechtwinklige Ver
tiefungen.
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Zeichen lässt sich endlich m it  Bestimmtheit anneh
men, dass die K irche selbst n icht durch ein Gewölbe, 
sondern  durch ein flaches T äfe lw erk  bedeckt war.

D u rch  die, vom Herausgeber mitgetheilten Noti
zen erfahren w ir  sodann über die ältere Geschichte 
des Klosters, dass Memleben bereits zu der Zeit 
König Heinrich’s I. (der bekanntlich daselbst starb) 
ein namhafter  O rt,  ein „Castell“ , m it einer Kirche 
und Priesterschaft w a r ;  dass die Abtei um das Ja h r  
975 gestiftet w urde  und sich un te r  O tto  II. und 
O tto  III. bedeutender Schenkungen zu erfreuen ha t te ;  
dass dieselbe aber un te r  Heinrich II., im Jahre  1015, 
e iner  ändern  Abtei, der zu Hersfeld, untergeben 
w u rd e ,  — angeblich wegen der Armuth des Klosters, 
ein G rund, der indess nach dem abw eichenden  Be
r ich te  eines ändern Zeitgenossen (n icht minder auch 
bei Berücksichtigung der bis auf  das J ah r  1002 
fortgeführten Begünstigungen) verdächtig  wird. D ann  
schw eigen die Berichte über das Kloster fast zw ei
h undert  Jah re  lang. E rs t  im Jah re  1202 w ird  des 
Klosters W ieder, bei Gelegenheit eines Güter*Ver
kaufes, gedacht. Später ,  vom Jahre  1250 ab, Huden 
neue Verkäufe s ta t t ,  und es w ird  dabei mehrfach 
ausdrücklich e rw ähn t,  dass dies w egen  grösser V er
schuldung des Klosters geschehen sei.

W e i l  nun das Kloster u n te r  den sächsischen 
Kaisern in so bedeutender Blüthe s tand ,  so fanden 
sich die Kunstforscher se i ther  bewogen, das vorhan
dene, n ich t unansehnliche Kircheti-Gebäude als einen 
R est  eben derselben P e r iod e ,  somit dessen a rch i tek 
tonische E ig e n tü m l ic h k e i te n  als charakteristisch für 
die le tztere zu b e trach ten ,  — eine Schlussfolgerung, 
die bei einem Vergleiche dieses Gebäudes mit ande
ren  wenigstens zweifelhaft erscheinen muss. Refe
re n t  ist,  soviel ihm bekannt,  der erste, w elcher  diese 
Meinung angefochten und das Gebäude, w ie  oben ange
deutet , de r  Uebergangsperiode aus dem byzantinischen 
in den gothischen S ty l (also der  Zeit e tw a  um das 
J.  1200) zugeschrieben hat (Museum, 1834, No. 21). 
D e r  Herausgeber spricht vo r  der Hand keine be
stimmte Meinung über diesen P u n k t  au s ,  indem er 
sich eine nähere E ntscheidung für die allgemeinen 
artistischen Bemerkungen am Schlüsse seines W e r 
kes vorbehä l t ;  aus der A rt  und W'eise jedoch , w ie  
er  die Gründe für die eine und für die andre A n
sicht fcusammenstellt, scheint es hervorzugehen, dass 
er  sich schon gegenwärtig  jener älteren Ansicht zu
neige. D a  e r  indess auch die eben angeführten No

tizen des R eferenten  über  die K irche von Memleben 
un te r  den von ihm berücksichtig ten  Schriften nennt,  
so darf  es diesem w oh l gesta tte t se in ,  die Gründe, 
w elche  der  Herausgeber zur  nochmaligen Unterstüz- 
zung jener  älteren Meinung aufstell t ,  in eine nähere 
E rw äg un g  zu ziehen.

D e r  Herausg. spricht von dem R eich thum  der  Ab
tei zu Ende  des zehnten und von dem Zustande des 
Verfalls und der V erarm ung zu Anfänge des drei
zehnten  Jahrhunderts ;  le tz terer lasse es n ich t  glaub
lich erscheinen, dass man damals einen so bedeu ten 
den Bau w erde  unternomm en haben. W i r  hö ren  
aber ers t im Jahre  1250 von einer Verschuldung des 
Klosters (der einzelne G ü ter-V erkauf im J.  1202 is t 
an sich noch kein  ausgesprochener Beweis dafür), 
und die vom Herausg. aufgestellte Vermuthung, dass 
die im J.  1015 angeführte Verarmung (au ch  w e n n  
diese als gänzlich unzweifelhaft angenommen wird) 
bis in die traurige Zeit des dreizehnten Jahrhunderts  
fortgedauert habe, kann, in Ermangelung all und je
der besonderen Nachricht für diese Zwischenzeit,  
nu r  als eine w illkührliche Annahme gelten. Alles 
dies macht somit die Möglichkeit,  dass die Kirche 
um die Zeit des Jahres  1200 erbaut w orden  sei, kei- 
nesweges unw ahrscheinlich; im Gegenlheil dürfte 
man die Ausgaben, die ein solcher Bau veranlasst, 
w ohl mit als einen Grund der später ausgesproche
nen Verschuldung betrachten  können.

D e r  Herausg. spricht ferner,  im Gegensatz ge
gen die, auch ihm befremdlich e rsch e in en d en  Motive 
des gothischen Baustyles, von den E ig e n tü m l ic h k e i 
ten  der Crypta ,  die ihm als der Rest einer „ f rü h e n  
V o rze i t“  e rschein t; er w ürde  g en eig t sein, sie für 
ä lter  zu halten als das übrige Gebäude, w en n  nicht 
w iederum  verschiedene Details die entschiedenste 
Verwandschaft mit jenem erkennen Hessen. Letzte
res ist ohne Zweifel richtig. Aber w ir  haben schon 
oben bem erk t ,  dass die C rypta  keineswegs das Ge
präge einer besonders a l t e r t ü m l ic h e n ,  sondern viel
mehr der spätesten Entw icke lung  des byzantinischen 
Styles, eben jener Periode, die dem gothischen Bau
style zunächst vorangeht, trägt.  Sie ist (nicht m in
der w ie  das ganze übrige Gebäude) aufs Bestimmte
ste abweichend von denjenigen B auw erken ,  deren 
Erbauungszeit m it S icherheit der Periode des Jahres 
1000 angehört, w ie  z. B. von den allen Theilcn der
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Stiftsk irche zu Quedlinburg  und deren  C ry p ta* ) ;  —  
und  doch musste man gerade voraussetzen, dass sie 
m it  der Quedlinburger Kirche, die sich ebenso ,  w ie  
die von Memleben der  besonderen Begünstigungen 
der  sächsischen Kaiser e r f reu te ,  in Bezug auf den 
Geist und C harak te r  der archi lek ton ischen  Form en 
die nächste Verwandschaft zeigen w ürde.

Endlich führt es der Herausgeber noch, als ei* 
nen besonders b e a c h t e n s w e r te n  Umstand a n ,  dass 
die unfern der K irche gelegenen R u in e n , „w elche  
R este  des ehemaligen Castells oder Königshofes s e i n  
m ö g e n , “ in de r  Ausführung ihres Mauerwerkes, 
(platte Bruchsteine eines silbergrauen Tbonschiefers) 
ganz dieselbe Arbeit zeigen, w ie  der grösste Theil 
de r  K irchenm auern ,  dass die Kirche somit auch aus 
diesem Grunde jenem (im zehnten Ja h rh u n d e r t  be
reits als vorhanden angeführten ) Castell gleichzeitig 
zu sein scheine. D a aber die Iden ti tä t  dieser Rui
nen m it dem Castell gegenwärtig  noch alles B ew ei
ses en tb e h r t ,  so ist auch diese übereinstimmende 
T echn ik  ohne G ew ich t;  und selbst w enn  es sich so 
verhielte, w ü rde  eine solche U ebereinstimmung an 
sich noch keinen entscheidenden Ausschlag geben 
können.

W i r  finden also auf k e iner  Seile  einen haltba
ren  G rund, der uns mit Bestimmtheit nö th ig te ,  die 
K irche  von Memleben in jene frühe Periode  des 
zehnten Jahrhunderts  zurück zu datiren, —■ keinen 
G rund, der es an sich unw ahrscheinlich  machte , 
dass die Kirche e tw a  im Anfänge des dreizehnten 
Jahrhunderts erbaut w orden  sei. W e n n  w ir  aber 
an den sichern W e rk e n  des zehnten Jahrhunderts  
(und bis in das elfte hinein) — ganz in Analogie 
m it d e n  Entw ickclungsm om enten  der bildenden Kunst
— nur m annigfache Reminiscenzen classischer Kunst, 
verbunden m it neuerfundenen ,  theils in kindlicher 
R ohhe it ,  theils  in barbarischer Phantas tere i  ausge
führten Form en kennen gelernt haben ;  und w e n n  
w i r  zu Anfänge des dreizehnten  Jah rhuuderts  die

*) Zur näheren Bestimmung über das Alter und die Ei- 
gcnthümlichkeiten der oben genannten Kirche sowie 
andrer Gebäude verwandten Styles verweise ich auf 
eiue Schrift über die Stiftskirche von Quedlinbui’g, 
welche vom Herrn Gymnasial-Dircktor Ranke in Ge
meinschaft mit mir verfasst ist und in Kurzem öf
fentlich erscheinen wird.

F. K.

letzten  Motive des byzantin ischen und  die ers ten 
de3 gothischen Baustyles einander begegnen sehen, 
so kann  es in der T ha t  nicht länger zweifelhaft sein, 
w e lc h e r  Zeit w ir  das besprochene Gebäude zuzu
schreiben haben. Es leuchte t von selber e in ,  dass 
m a n ,  in Bezug auf die muthmasslichen W e rk e  frü
h e re r ,  dunklerer Ja h rh u n d e r te ,  ohne die s trengste  
Krit ik  keine Bestimmungen treffen darf ,  und dass 
man bei w illkührlichen Annahmen Gefahr läuf t ,  das 
ganze Bild de r  Kultur - Geschichte zu verw irren .  
D enn das gerade is t das W ich t ige  bei diesen chro
nologischen Untersuchungen. N icht auf  die einzelne 
verfallene Ruine köm m t es uns an, sondern darauf, dass 
sic in ihrer besondernForm, in dem inneren Organismus^, 
der ihrem Baustyle zu Grunde liegt, in der Gefühls
w eise,  die sich darin ausspricht, einen w eiten  Blick 
über den Sinn und Geist einer ganzen geschichtli
chen Periode  —  und zw ar  einer P e r iod e ,  die m it 
f rüheren und späteren n o t w e n d i g  in fo r tsch re iten 
dem Zusammenhange stehen muss, eröffnet.

Möge der geschätzte Herausgeber diese Bemer
kungen nicht übel deuten! Referent bekenn t es sehr 
gern, dass er  eben in dem vorliegenden W e rk e  selbst, 
in den historischen N otizen ,  w ie  in den Abbildun
gen uiid deren Beschreibung, n u r  die bestim mteren 
G ründe zurFes tste llung seiner Ansicht gefunden h a t ;  
es ist dieser Umstand somit nu r  ein günstiges Zeug- 
niss für die v o ru r te i l s lo s e  Behandlung, w elche  dem 
vorhandenen StofTe zu Theil gew orden  i s t ,  —  eine 
Behandlung, w ie  sic überall bei ähnlichen W e rk e n ,  
zur Begründung wisscnschaftlichcrStudien, w ünschens
w e r t  erscheint.

W i r  haben endlich, in Bezug auf die Kirche 
von Memleben, noch  über die an den Pfeilern en t
haltenen W andgem älde zu sprechen, deren Nachbil
dung uns auf Bl. 7 vorgeführt wird. Sie stellen zu
meist fürstliche Personen v o r ,  vier männliche und  
vier weibliche, und der Herausgeber e rk lär t  sie, eine 
ältere Tradition modilicirend, als die Glieder der 
sächsischen Kaiserfamilie und den ersten Abt des 
Klosters. G egenwärtig  sind diese F iguren fast ganz 
erloschen; ers t w enn  man die Steine m it  W asse r  
anfeuchtet,  tre ten  die Linien h ier  und dort e rkenn
bar herv o r ,  aber auch so sind m ehrere  Gestalten 
auf  keine W eise  m ehr in ihren  Umrissen deutlich 
zu verfolgen. D e r  Herausgeber indess w a r  im 
S tan de ,  eine vor längerer Zeit gefertigte Zeichnung 
zu benutzen, w elche  uns namentlich die ganz oder
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zum Theil verschw undenen  F iguren noch auf  gewisse 
W eise  erkennen  lässt,  w ie  z. B. die Gestalt des 
Abtes (No. 8 .) und jene fürstl iche Gestalt,  u n te r  de* 
ren  Füssen eine andre  sichtbar w ird  (No. 5.) Viel
leicht aber ha t  sich der Zeichner des vorliegenden 
Blattes zu seh r  und ohne mit genügender Sorgfalt 
die noch vorhandenen Spuren  der  Gemälde zu ver- 
folgen, an jene ältere Abbildung gehalten; wenigstens 
m öchten  w ir  einen gewissen Mangel in Bezug auf 
die W iedergabe des e ig e n tü m l ic h e n  Slyles dieser 
Gemälde lieber einer solchen (da man bekanntlich 
in früherer Zeit nicht sonderlich auf den C harak te r  
a l t e r t ü m l i c h e r  Darstellungen einzugehen pflegte) zu- 
«threiben. Es fehlt diesen Abbildungen an einer 
vvissen volleren, grossartigeren Entw icke lung  der G e
stalten, an der  stylistischen Bestimmtheit in der L i
n ienführung , an der  feineren Beobachtung einiger 
zarteren  künstlerischen M otive, w ie  sich dies Alles 
auch in den geringen e rhal tenen  Kesten im mer noch 
milBestimmtheit erkennen lä s s t ;au ch  dieGesichlstheile 
sind durchw eg zu s c h w e r ,  zu w enig  in dem beson
deren C harak te r  der Originale aufgefasst. Referent 
is t zufällig verpflichtet gewesen, sich mit den Kesten 
diesei Malereien sorgfältigst bekannt zu m achen; auch 
g laubt er durch langjährige ausschliessliche ßeschäf- 
t igung m i t  Arbeiten des früheren mittelalterlichen 
Styles sein Auge genügend geschärft,  um ein U r t e i l ,  
w ie  das vors tehende, m it  S icherheit aussprechen 
zu können. — Bekanntlich galten diese Malereien, 
ebenso w ie  das Gebäude der K irche , früher für 
W e rk e  des zehnten Jah rhunder ts ;  Ref. indess hat 
bereits (Museum 1834, a. a. 0 .) die Gründe dargelegt, 
die ihn veranlassen, auch diese e tw a  in den Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts  zu setzen, und von de
nen abzugehen e r  noch keine Veranlassung findet.

« « * •  spricht keine Ansicht über das m u t 
massliche A lter dieser Malereien aus und bem erk t 
nur, dass sic einer „ändern  Periode“ als die von ihm 
bekannt gemachten W echselburger Sculpturen ange
hören dürften.

Das 8 le Blatt  der vorliegenden Lieferungen 
stellt das Porta l  der Kirche zu S c h r a p l a u ,  in ei
ner  li lhograpliirten Ansicht, dar. Es ist in einem 
schw eren  byzantinisclicn S tyle  ausgefiihrt und ge
h ö r t ,  w ie  der Herausgeber gewiss richtig bemerkt 
e tw a  der Mitte des zwölften Jahrhunderts  an. S eh r  
e ig e n tü m l ic h  —  un(j fQr ,}as heutige W iederaufneh
men byzantinischer Motive besonders interessant — ist

der  rech tw ink lige  Einschluss, m it  dem das im  Halb
kreisbogen überw ölbte  Po r ta l  versehen ist. Die Be
grenzung dieses Einschlusses besteht aus zw ei schlan
k en  Säulchen, deren Höhe den in der Gliederung des 
Porta les  befindlichen Säulen en tsp rich t ,  und  aus ei
nem W’ulst von der S tärke  der S äu lch en ,  w elcher  
die über letzteren beßndlichen horizontalen und  die 
obere vertikale  Linie des Einschlusses umgiebt.

Das 9le  Blatt endlich giebt eine äussere A nsich t 
und einige Details der kleinen T r e b e n - K i r c h e  bei 
Weissenfels, welche, der vom Herausg. m i tg e t e i l t e n  
Sage zufolge, zum Andenken an die grosse H un nen 
schlacht un te r  Heinrich I. (im J. 933) err ich te t  sein 
soll. D ie  Chornische uud der T hurm  zeigen noch 
den C harak te r  eines roh -byzan tin ischen  S ty le s ;  das 
Andre ist später. D e r  Verf. stellt die V erm uthung 
auf, dass die ä lteren Theile der Kirche w irk l ich  dem 
zehnten Jah rh u n d e r t ,  oder wenigstens einer nahver
w and ten  Zeit , angehören dürf ten ;  e r  s tü tz t  dieselbe 
vornehm lich  auf  den C harak te r  einiger D eta ils ,  die 
sich im Innern  der Chornische befinden. Das eine 
is t die würfelförmige Verzierung des Kämpfergesim
ses der Pfe i ler ,  w e lche  die Chornische einfassen, 
eine F o rm , die sich bei verschiedenen Bauwerken 
des elften Jah rhu nd er ts  (aber  auch noch später) 
zeigt. Das zw eite  ist eiti roh  gearbeitetes T aberna
kel.  D e r  Herausg. bem e rk t ,  dass letzteres in seiner 
ganzen F orm  und Verzierung den „ f r ü h e s t e n “ 
byzantinischen S ty l zeige; — seiue rohe Einfassung 
jedoch und der kleine Giebel über derselben mit den 
R osetten  und einer A rt  ruudbogigen Frieses giebt 
hiefür keinen hinreichenden Beleg; noch w e n i g e r  die 
(unvers tänd l iche )  Inschrift des Tabernakels ,  w e l 
che der g o t i s c h e n  Minuskel ähnlich is t ;  denn die 
Bemerkung des Herausg., dass die gothischc Minus
kel bei Inschriften nach der angenom m enen Meinung 
z w ar  erst im 13ten Jahrhundert vo rko m m e, dass er 
aber geneigt sei, zu glauben, die hier vorhandene In
schrift gehöre dem lö ten  oder I l t e n  Jah rh u n d e r t  au, 
w o  die g o t i s c h e  M inuskel in Handschriften bereits 
erscheine, kann doch nicht füglich  als ein Grund gel
ten. VVir müssen also die A nnahme über das frühe 
Alter dieser B a u t e i l e  dahingestellt sein lassen, und 
um so m eh r ,  als aHch alle diejenigen historischen 
Details jener H unnensch lach t ,  welche der Herausg. 
anführt und m it  denen e r  die Gründung der K irche  
in Verbindung bring t,  durchaus einer spä ten ,  will- 
kührlich  ausgespounenen Sage angehören. (Vergl.
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h ierüber  Dr. G. W a itz :  Jah rbücher  des deutschen 
Reichs un te r  der Herrschaft König Heinrichs I., Ber
lin 1837, S. 192 ff.)

F. K u g l e r .

Angelegenheiten deutscher Eunstvereine.

S t e t t i n ,  im Iuni 1837. D e r  mittels t S ta tu ts  
vom 9. Sept. 1834 ins L eben getretene K unstver
ein für P o m m ern  zu S te t t in  hat seine zw eite  Kunst- 
Ausstellung in dieser S tad t  am 27. April dieses J a h 
res eröffnet und am 5. Jun i geschlossen. Neben der 
n irgendw o und nie mangelnden Ausfüllung durch 
miltelmässige Leis tungen ,  sind viele eh renw erthe  
Bilder,  einzelne Gemälde ers ter  Klasse, und zugleich 
einige treffliche B ildw erke  die Zierden dieser Aus
stellung gew esen ,  w elche  noch durch m ehrere  von 
S. Maj. dem Könige, S. Königl. Iloh. dem K ronprin 
zen und Sr. Königl. Hob. dem Prinzen W ilhelm  
(S o h n  Sr. M ajestät) dem Vereine Allergnädigst und 
H uldreichst anverlrau ten  M eisterw erke  der Maler
k u n s t  verherrl ichet w orden  ist. —  Im Jah re  1835, 
w o  die ers te Ausstellung vom 23. April bis 17. Mai 
s t a t t f a n d , haben 28 P riva te  eben so viele Gemälde 
für 2557 Thlr. 20 S g r . , der Vorstand des Vereins 
aber hat zur Verioosung, ausser für S te indrucke zu 
k leinen G ewinnen verw and ten  200 Thalern, 20 Ge
mälde und eine Kork-Arbeit für 1777 Thlr. 20 Sgr. 
e rw orben .  Im  Jahre  1837 haben ,  obw ohl die noch 
for tdauernde  bedenkliche Geldkrise hemmend eintrat,  
34 P riva te ,  sämmtlich aus dem Handelsstande bis 
auf zw ei Beamte und einen g e w e r b e t r e i b e n d e n  
B ü r g e r ,  33 Gemälde und ein Bildwerk für 30081 Thlr. 
erkauft. Vom Vorstande des V ere ins ,  der diesmal 
über die Beiträge zw e ie r  Jah re  zu verfügen hatte, 
6ind aber ,  ausser den noch für Kupferblätter und 
Steindruck« zu v e rw endenden  200 bis 300 Thlr . ,  37 
Gemälde , eine K o rk -A rb e i t  und eine W a c h s -A rb e i t  
für 4084 Thlr. zur Verioosung erw orben  w orden . — 
Im  Jah re  1835 gab der Katalog 359 N ummern an, 
der  des laufenden Jahres  w eise t  hingegen 756 Nummern 
n a c h ,  die noch durch später e ingegangene, noch 
m ehr zu katalogisiren gew esene S achen ,  zu denen 
z. ß .  Hensels Mirjam zu rechnen is t ,  bis au f  7S0 
Nummern verm ehrt  w orden  sind. W a re n  im Jab re
1837, gehalten gegen das J a h r  1835, über zw ei Mal 
so viel K unstw erke ,  und un ter ihnen,, auch im Ver-

hältniss zu r  Z ah l ,  deren  w e i t  m ehr  gelungene und 
selbst ausgezeichnete den Kunstfreunden darzubieten? 
die dagegen noch m it 1863 Thlr. an E intrit tsgeldern  
ihre  Anerkennung bezeugt h a b e n ; so liegt der G rund 
eines solchen Fortschri t ts  n ich t  ausschliesslich in der 
sich in neuester Zeit , vielleicht nu r  allzu rasch, ver
mehrenden  Zahl w ie  der  Künstler überhaupt so der 
verdienstlichen un te r  ihnen, sondern auch in der  en
geren  Verbindung sow ohl zw ischen den vater ländi
schen östlichen, als zw ischen den vaterländischen 
westl ichen Provinzial-Kunstvereinen.

Die w ohlthä tigen Folgen dieser Organisation 
w erden , nach dem Schlüsse der diesjährigen Posener 
Ausstellung, durch eine öffentliche Bekanntm achung 
der  Totalsumme, für welche, im Jah re  1837, auf den 
Ausstellungen der verbundenen östlichen Vereine zu 
Königsberg in Preussen, Danzig, S te t t in ,  Breslau 
und Posen, K unstw erke  e rw orben  w orden  sind, bei
spielsweise, damit w ird  aber auch dargethan w erden ,  
dass dieser Beitrag den der  Ankäufe auf jeder  ein
zelnen grossen K unst Ausstellung in Berlin bei w e i
tem  übersteigt. — Die unerlässliche Bedingung 
des Bestehens solcher V erbindungen un te r  den P ro- 
vinzial-Vereinen ist aber die der nu r  alle zw e i  Jah re  
stattfihdenden grossen Berliner Aussellungen. D en  
Kundigen w ird  die Richtigkeit dieser,  allenfalls von 
den der Vereine General-Bevollmächligten m it schla
genden ta t s ä c h l ic h e n  Beweisen zu belegenden Be
hauptung, auch ohne solche B ew eise ,  gewiss nicht 
entgehen. Schliesslich ist noch  der Umstand beson
ders hervorzuheben , dass der Kunst-Verein für die 
Rbeinlande und W cstph a len ,  dazu berechtigt durch 
den §. 24. seines S ta tu ts ,  im laufenden Jahre , den 
vaterländischen östlichen Vereinen und folglich auch 
dem zu S te t t in ,  e tw a  50 ihm zugehörige, theils bereits 
ver loo se te , theils aber noch zu verloosende, gröss
t e n t e i l s  vorzügliche, ohne Ausnahme gelungene Ge
mälde, zu einer bedeutenden Zierde ih rer Ausstel
lungen anzuvertraucn nich t bedenklich gewesen ist. 
Dieses äusserst humane und liberale, gerade deshalb 
aber sehr seilen vorkommende Verfahren eh rt  in 
gleichem Maasse den V erwaltungsra th  jenes Vereins 
und die Generalversammlungen der Mitglieder dessel
ben ,  w elche  zu einer solchen Bestimmung des S ta 
tu ts ,  als die oben angedeute te ,  beigelragen haben. 
D urch eine so eh ren w erth e  Gesinnung und deren 
lebendige Folgen wird er6t der  höhere Z w eck  der 
Kuuslvereine völlig e rre ich t uud freigestellt vom E i t 
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len und  Eigensüchtigen des b l o s s e n  Kauf- und Ver- 
loosungsgeschäfts. E h re  und inniger D ank  den w ü r
digen Männern in den Rheinlanden und W estphalen, 
die hierzu m itgew irk t  haben und noch  m itw ir-  
k e n ,  namentlich auch dem verehrlichen Secre ta ir  
des V ere ins ,  Herrn  v. W o h r i n g e n  zu Düsseldorf, 
w e lch e r  der A usführung dieses ganz besondern Z w ecks  
seine Zeit und Arbeitskraf t mit so freudiger Hinge
bung opfert!

N a c h r i c h t e n .

B e r l i n .  Am 29. Jun i  starb hier der berühm te 
Archäolog [und Kuustforscher, Hofrath A l o y s i u s  
H i r t  in seinem 78. Jahre. E r  w a r  im Jahre  1759 
un w e i t  Donaueschingen in Schw aben  geboren, längere 
Zeit in Italien w irksam  und seit der Stiftung der 
Universität von Berlin für diese und die hiesigen 
K unst - Anstalten , vornehmlich für die Gründung 
und E inrichtung des Museums, thätig. Sein langes 
W irk e n  im Fache der Kunstwissenschaft ,  durch 
R ede und S c h r i f t ,  ist allgemein bekann t;  das 
Verzeichniss seiner li terarischen Arbeiten ist im 
höchsten Grade umfassend. Die Geschichte und die 
Kenntniss des Systems der classischen Baukunst ver
dan k t  ihm vor Allen, in zw ei grossen W e rk e n  uud 
einer R eihe  von Abhandlungen, die erste durchgebil
dete  und umfassende Grundlage; die bildende Kunst 
der  Alten hat er  aufs Mannigfachste, in ästhetischen 
und historischen Beziehungen, beleuchtet und auch 
i h r e n  Entwickelungsgang in einem wohlgearbeitelen 
Handbuche dargestellt; ebenso ist er für die E rfo r
schung der modernen Kunstgeschichte (nam entl ich  
der Malerei) vielfach anregeud und fördernd thätig  
gewesen. In das Einzelne seiner Bemühungen eiu- 
zugeheD ist hier nicht der O r t :  H ir t  ist einer der
jenigen Männer, deren vielseitigem Fleisse die jüngere 
Nachkommenschaft die G ewinnung eines Bodens ver
d ank t ,  den sie mit gleicher Rüstigkeit ,  w enn  mög
lich zur Erzeugung noch schönerer F rüch te ,  bestel
len mag. Seine Autoritä t ist in den letzten Jah ren  
mannigfach angegriffen w orden, — eine Erscheinung, 
die n ich t befremden, die aber auch die wirklichen 
Verdienste Hirt 's nicht füglich verringern kann. 
Seine E n tw icke lung ,  die Ausbildung seiner eigen
t ü m l i c h e n  Richtung gehört einer Periode an ,  die 
w ir  als vergangen betrachten müssen; er aber hielt,

in  Mitten neuer, zum Theil abw eichender  Bestrebun
gen, an dem fest, w as  e r  sich in der Zeit rüstiger 
Geisteskraft zu eigen gemacht hatte. Das ist überall 
bei den Aelteren der Fall, und w en n  w ir  noch ander
w eit iger  besondrer Beispiele bedürfen ,  so möge es 
genügen, h ier  G oethe’s Namen zu nenn en ,  der  auch 
den Bestrebungen seiner jüngsten Zeitgenossen m an
nigfach scharf und b it te r  entgegen getreten i s t ,  —  
und der doch G oethe bleiben w ird .  A uch is t es 
w o h l  zu b each te n ,  dass H ir t’s Gegner (nam en tl ich  
im Fachc der  B aukunst)  ihm nicht selten n u r  mit 
derselben Einseitigkeit w idersprochen haben. W e n n  
H ir t  aber auf dem Felde der Wissenschaft m anch  ei
nen  harten  Strauss zu bestehen h a t te ,  w enn  seine 
Principien, die Resultate seinerForschungen durch for t
gesetzte Arbeit auf diesem Felde hier und da bedeutend 
zu modificiren sind, so d ünk t  es uns im höchsten Grade 
unw ürd ig ,  w enn  nun auch D ile t tan ten ,  die w e d e r  
Muth noch Fähigkeit haben öffentlich aufzutreten, 
den Namen eines erns ten ,  stets nur für die Sache 
kämpfenden Mannes zu verunglimpfen wagen. D ie  
N achw elt  w ird  seine Verdienste klarer,  als es die in 
einseitigen Interessen befangene G egenw art  vermag, 
abzuw ägen wissen. Friede seiner Asche!

D r e s d e n .  Am 24. Jun i  w urde  zur Fe ie r  des 
Andenkens an den verstorbenen König Anton von 
Sachsen die Büste desselben in dem Johannisthale  
bei Leipzig aufgestellt. Diese Büste halte der Prof. 
R i e t s c h e l  zunächst für Friedrichssladt Dresden 
modellirt ; gegossen w urde  sie in der Eisengussfabrik 
des Frhrn. v. Burgk bei Dresden.

A uf dem Schlachtfelde von L e i p z i g  w ird ,  von 
Seiten der K. österreichischen Regierung, dem Für
sten von Schw arzenberg  ein Denkmal gesetzt w e r 
den. Die Vorarbeiten haben bereits begonnen: Plan 
und Ausführung sind dem , durch seine bedeutenden 
historischen Arbeiten , sowie durch Geschmack und 
V ielseitigk eit ausgezeichneten Maler D i t t e n b e r g e r  
anvertraut, w elcher  sich jetzt,  in Begleitung des F ü r
sten Fr. v. Schw arzenberg  von W ien , in Leipzig be
findet, um das Ganze zu leiten.

A n t w e r p e n .  D e r  geschätzte Bildhauer v a n  
H o o l  ist hier, 68 J a h r  alt. gestorben.
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Das neueröffnete his torische Museum von V e r 

s a i l l e s  zählt 1030 Oelgemälde, G ouachen uud Aqua
relle, an  denen 261 je tz t  lebende K ünstler  (mit E in 
schluss von 64 anonym gebliebenen) gearbeitet ha
ben. Diese ß ilder  umfassen, ihrem Inhal te  nach, 
e inen historischen Zeitraum von ungeführ 1350 J a h 
ren ,  von der  Schlacht bei Tolbiac im J .  496 bis zur  
Eroberung von Mascara im J. 1835. Unter den le 
benden Künstlern ha t  Hr. Allaux die meisten ß i lder  
geliefert, nemlich 73, theils allein, theils in G em ein
schaft mit ändern. Von ä lteren  Künstlern sind im  
Museum: 35 von van der  Meulen, 1  von L eb ru n ,  1 
von V anloo, m ehrere  von B onnard ,  Parocel V ater  
und  S o h n ,  P ezey ,  L enfant etc. U nter den Malern 
de r  neueren  Schule bem erk t man die Namen David, 
G iro de t ,  G erard ,  G ros ,  V ernet u. a. m. D ie unge
heuren  Summ en, w elche  der König für die Herstellung 
dieses neuen Glanzes von Versailles ausgegeben, sol
len nicht allein die Fonds der Civilliste erschöpft 
haben, sondern es sollen auch 17 Millioucn Fr. aus 
des Königs Privat-Verm ögen dazu v e rw an d t  w orden  
Sein.

D ie S tad t  N a n t e s  h a t ,  für ih r  Museum, das 
Bild des Hrn. E u g .  H o g e r ,  „ d e r  K örper  Karls des 
K ühnen, der am Tage nach der S ch lach t von N ancy 
gefunden w i r d , “  gekauft, und die „tSociete des amis 
des arts“  das schöne Bild desselben K ünstlers,  „das  
Innere  des Justiz-Palastes in S ie n a .“  D ie Civilliste 
w o llte  das Bild haben, es w a r  aber bereits verkauft.  
F ü r  das Museum in Versailles malt Hr. R. ein gros- 
ses Bild, den „Uebergang Karls des Grossen über die 
Alpen.“  Zu gleicher Zeit ha t  der Künstler  vom K ö 
nige die goldue Medaille e rha l ten ,  und w ird  je tz t  
nach Italien zurückkehren , uni d o r t  seinen fünfjähri
gen Cursus zu vollenden.

K o m .  Die E inrichtung des Museums arch i tek
tonischer und anderer  Gegenstände im Palastc  des 
Laterans scheint vor der  H and ,  nach  dem ersten 
Beginnen, nicht w e i te r  fortgesetzt zu w erden . W as 
m an bis jetzt sieht, sind z w e i  Z im m er,  w o  Frag
m en te  an tiker Gebäude aufgestellt  und deren einige 
schon von den hiesigen Archäologen beschrieben 
sind. U n ter  den wenigen Sachen finden sich Gegen
s tänd e ,  w e lche  für A rchitekten  zu ihren  S tudien  
von der grössten W ichtigkei t  sind und es n u r  be
dauern lassen, dass das Unternehm en ins S tocken  
gerathen ist. Im ersten S tock ist man in einem gros- 
sen Saale beschäftigt, den antiken Mosaik-Fussboden,

w e lch e r  iu den Bädern des Caracalla gefunden w urde, 
anzubringen, und der,  w enn  er fertig ist, gewiss ei
nen  grossarligen E indruck  machen wird. Die än
dern Zim mer und der grosse Saal stehen leer und 
w a r ten  einer besseren Zeit.

Die für Künstler  des österreichischen Staates eröff- 
nc te  Kunst-Ausstellung im venetianiseben Palast e r
freut sich zahlreichen Besuches. Vorzüglich gerühm t 
w erden  die Arbeiten von S c h ö n m a n n  aus W ien  
(gegenw ärtig  mit einem grossem Altarbilde beschäf
tigt), namentlich eine Reihe  geistreicher Z eichnun
gen und, un ter  m ehreren  Oelgcmälden ein anmuthi- 
ges kleines Bild der h. Susanna R oinana; die von 
T u n u e r  aus S tey e rm ark ;  die von M a r k o  aus Un
ga rn ,  Landschaften , un ter denen vornehmlich das 
sogenannte Haus des Poussin höchst trefflich is t ;  
eine Anbetung der Könige von S o l c h e t t i  aus V e
ned ig ,  ein grosses Bild von sehr schöner Färbung; 
vier Oelgemälde von I. K o c h  aus Tyrol,  un ter  die
sen das schöne Bild: Apollo un te r  den Hirten, u. a. m.

O d e s s a .  D er  D irek to r  des Museums in Kertsch, 
Hr. A schik ,  ha t  abermals einen alten Grabhügel in 
der  Nähe der S tad t  K ertsch  eröffnen lassen. Das 
Grab w a r  noch  unberührt.  D e r  Sarkophag '  stand 
in einer Tiefe von 12 Fuss und enthielt  die Ueber- 
reste einer F rau ,  nebst einer grossen Menge höchst 
w erthvo l le r  Kunstsachen: darun te r  aus G o l d ,  eine 
w eibliche Maske in  natürlicher Grösse, ein schönes 
Diadem m it Granaten besitzt, eine gebogene Spange, 
A rmbänder mitGranaten verziert, eine kleine Vase,.meh
re re  goldne R inge ,  Nadeln , Münzen und Einfassun
gen von Granaten, Perlen  und B ernste in , zusammen 
18 Gegenstände; ferner 11 verschiedene Sachen aus 
S i l b e n , 'H e r u n te r  3 V asen ,  eine 1 ±, eine 2  Pfund, 
und eine 6 £ Pfund sch w er ,  vortrefflich gearbeitet 
und so gut e rha l ten ,  dass sie noch je tz t als Geräth 
benutzt w erden könnten ; m ehrere  Löffel, einen sil
bernen S tab ,  mehrere  Schalen u. s. w . U nter den 
Broncesachen befinden sich 2 Glocken, 1 k leiner Sp ie
gel und 2 S chw erte r .  D er  Fund ist der  grösste und 
reichste , w elcher  bis jetzt zu Tage gefördert w urde  
und schon von bedeutendem M e t a l l  w erth . A uf der 
grossen silbernen Vase befindet sich die Inschrift 
BACIAESiC PHCKOTIIOPEI, w oraus erhellt , dass das 
Gefäss dem Könige Rheskuporis gehörte. H err  
Aschik meint,  dass das Grab der Gemahlin des Königs 
Rheskuporis IV. vom Bosporus, welcher  e tw a  zurZeit 
des römischenKaisersCaracalla regierte, angehört habe.
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